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Zermatscht. Das war alles, was mir einfiel, als ich auf die

Liege starrte und den Körper neugierig betrachtete, der einst

meiner gewesen war. So ganz konnte ich es nicht erfassen, weder,

dass ich tot war, noch, was tatsächlich passiert war. Ich stand in

dem kühlen, hell gekachelten Raum, ließ den Blick über meinen halb

zerschmetterten Schädel und den eingedrückten Torso gleiten und

beobachtete, wie der Pathologe sein Werkzeug in eine Metallwanne

warf und schwer seufzte. Mein mittelblondes Haar war, wie auch

meine manikürten Fingernägel, größtenteils blutverschmiert. Der

Rest meines Körpers befand sich dank meines diszipliniert

betriebenen Sportes in erstaunlich guter Form.






Ich fühlte mich erstaunlich ruhig,

dafür, dass ich just gestorben war. Mein Tod war unabdingbar, diese

Gewissheit hatte sich in der Sekunde meines letzten Atemzugs in mir

verankert. Und trotzdem war ich noch hier, und als ich darüber

nachzudenken begann, warum das wohl so sein mochte, lenkten mich

Geräusche vom Flur her ab.






»Ich will sie sehen!«, ertönte eine

Stimme über den Korridor und mein Herz pochte zärtlich – zumindest

hätte es das getan, wäre ich noch am Leben gewesen. Simon, mein

Licht, mein Herz, der Mann, der abends neben mir eingeschlafen und

morgens immer viel früher als ich wach gewesen war. Regelmäßig

hatte er mich beim Aufwachen beobachtet und hatte sich mehr als

einmal scheckig gelacht, wenn ich zerzaust und kaum ansprechbar ins

Bad getorkelt war.






Tu es nicht, murmelte ich leise und spürte ein Kribbeln

meiner geisterhaften Moleküle, als er durch mich hindurch trat und

aschfahl wurde. Zum Glück blieb er stehen und sah so nur die

unversehrte Seite meines Körpers. Das längliche Muttermal an meiner

Schulter musste ihm genug verraten haben, denn er sank auf die Knie

und gab einen so markerschütternden Schrei von sich, dass ich ihn

vermutlich während meiner gesamten ewigen Existenz als körperlose

Seele nicht vergessen würde. Der schonungslose Schmerz, der ihn

überrollte, ließ mich mit ihm schreien und erst jetzt wurde mir

wirklich bewusst, was es bedeutete, meinen Körper verloren zu

haben: Niemand sah mich. Niemand hörte mich. Niemand würde jemals

wieder Freude oder Leid mit mir teilen. Ich würde einsam unter den

Lebenden wandeln, würde sie sehen und hören, doch ich war nicht

länger Teil dieses Lebensstroms. Eine unfassbare Trauer brach aus

mir heraus. Ich schmiegte mich an Simon, versuchte, meine Nase in

den kleinen Löckchen in seinem Nacken zu vergraben, wie ich es

immer so gern getan hatte, doch er konnte es nicht mehr spüren. Er

ächzte nur, starrte zu der Liege, auf der mein toter Körper lag und

ahnte nicht, dass ich seinen Schmerz teilte, immer noch hier war,

bei ihm und mit ihm litt.






»Ich liebe dich«, murmelte er erstickt

und obwohl uns Welten trennten, wusste ich, dass er es ernst meinte

und immer gemeint hatte.






Wir hatten uns in einem Sommer vor neun

Jahren kennengelernt, abends in der Eisdiele, in der er kellnerte.

Ich war wochenlang dort immer wieder aufgetaucht, hatte durch

meinen verliebten Eiskonsum locker vier Kilo zugenommen und hatte

mich eines Tages endlich getraut, ihn anzusprechen. Simon hatte mir

Wochen später verraten, dass er längst seine Nummer auf eine

Serviette gekritzelt und sie zu einem meiner Eisbecher gelegt

hatte. Der Wind muss sie weggeweht haben und als ich nun in dieser

kalten Halle stand und seinen Schmerz über mich hinwegfluten

spürte, fragte ich mich, ob das Schicksal uns genau das hier hatte

ersparen wollen, in dem es die Serviette meinem Zugriff entzogen

hatte.






Nein, schoss es mir aufmüpfig durch den

Kopf, ich würde alles wieder so machen, jeden Streit, jeden

zerbrochenen Teller, jede mittelmäßige Liebesnacht wiederholen. Das

anfängliche Kribbeln und Herzklopfen war nach einigen Monaten einer

tiefen Liebe gewichen und nach ein paar Jahren war eine vertraute

Ruhe eingekehrt. Seine Anwesenheit ließ mein Herz nicht mehr

aufgeregt pochen, vielmehr beruhigte es sich, war entspannt und

zufrieden, wenn er schlicht bei mir war. Die Küsse waren nicht mehr

so prickelnd und neu, sie waren vertraut, mal kurz, mal flüchtig,

mal innig. Es gab Guten-Morgen-Küsse, Bis-Heut-Abend-Küsse,

Begrüßungsküsse, Nur-mal-so-zwischendurch-Küsse und Küsse, weil wir

plötzlich Lust aufeinander hatten.






Ich starrte auf seine blutleeren Lippen

und versuchte mich zu erinnern, wie sie schmeckten, wie sie sich

warm und leicht auf meine gesenkt hatten, doch ich war zu abgelenkt

von den Tränen, die seine dunklen Wimpern durchnässten und sich in

seinen Bartstoppeln verliefen. Ich wollte ihm so gern sagen, dass

ich noch da war, ihn nicht verlassen würde, doch er hörte und

spürte mich nicht.
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